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Was tun und denken unsere Dreizehnjährigen? 
E i n V e r s u c h z u r D e u t u n g d e r j u g e n d l i c h e n G e i s t e s h a l t u n g und d ie Möglichkeiten i h r e r E n t w i c k l u n g 

Sie haben, wie jedes Elternpaar weiß 
und immer schon wußte etwas von der 
Fatalität ihrer Jahreszahl an sich: auch 
von ihrem Alter spricht man manchmal 
als einem schwierigen. Der Widerstreit 
einer noch nicht völlig abgetanen K i n d ­
lichkeit und einer noch nicht angelebten 
Knabenhaftigkeit macht ihnen zu schaf­
fen. Vielleicht wachsen sie heute rascher 
in solche Zwiespältigkeit hinein, auch 
rascher darüber hinaus als ' früher. 
Übrigens gibt es „Knaben" heule zuge­
standenermaßen nicht mehr. Selbst im 
amtlichen Verkehr ist die Rede nur von 
„Jungen", und sogar die „Buben" sind 
mehr eine unbewußte und faktische 
Wirklichkeit als eine zugegebene und 
vorgestellte. Damit stoßen w i r bereits auf 
einen wichtigen Unterschied der heutigen 
Dreizehnjährigen gegenüber ihren Alters­
genossen in früherer Zeit: Vor ihnen 
steht und in ihnen lebt viel deutlicher, 
bewußter und kräftiger eine Norm. 
Nicht ein Ideal, denn was vorschwebt, 
wird genau verwirklicht oder jedenfalls 
als Wirklichkeit gefühlt 

E in ziemlicher Te i l dessen, was vor 
alters zwar geliebtes, wichtiges, aber 
doch privates Treiben war, ist heute 
zugestandene, amtliche und sozusagen 
respektierte Sache geworden. E s hat 
dadurch an Breite. Fülle und Gestalt 
gewonnen, aber es verl iert wohl auch, 
wie alles Erlaubte und Gewohnte, mit 
der Zeit ein wenig an erregender Kra f t . 
Die eigene Ausdruckskraft der Leben­
digeren sucht deshalb bisweilen ab­
seitigere Kanäle: Aus der allgemeinen 
Kameradschaft erwachsen bei den Drei ­
zehnjährigen Freundschaften, die vorerst 
wohl nur mehr die Züge der Laune und 
Zufälligkeit an sich tragen. Zwar tut 
man sich angelegentlich zusammen, das 
eigene Reich des Zimmers, das etwa 
einer schon für sich allein bewohnen 
darf, erlangt nun gewaltige Anziehungs­
kraft für den neuen Freundeskreis: Erst 
Werkstatt für gemeinsame Basteleien, 
wird die Stube zur Börse für hitzige, 
aber kurze Sammlerleidenschaft zu 
Briefmarken, Filmstarfolos usw., endlich 
zum Verschwörerzen trum. Denn noch 
w i rk t K a r l May auf die Gemüter. Schon 
der Leihverkehr der seltener gewordenen 
Rücher erzeugt kleinere Kreise von 
Gleichgesinnten. Wie einst benennt man 
sich jetzt mit allerlei Geheimnamen, 
jetzt gibt es Gelöbnisse, Fehden gegen 
Hämische, aber nicht eigentlich vorhan­
dene Feinde, Waffenverstecke im Wald, 
mit Chiffern verabredete Treffen „im 
Revier". Aber bald verschwinden die 
Tomahawks und die nicht mehr recht 
gewagten Trapperhosen — K a r l Mays 
Gestirn steht den Dreizehnjährigen 
offenbar schon im letzten Viertel —, das 
Fahrtenmesser des Jungvolkes, die Uni ­
form sind demgegenüber ebenmächtige 
Realitäten. Im übrigen aber spielt die 
Konvention des Unkonventionellen im 
Gehaben und Jargon eine ziemliche 
Rolle. 

Nicht immer freilich wirkte solche 
Ausdrucks weise glücklich. Zu allen 
Zeiten haben Halbwüchsige ihr Selbst­
bewußtsein mit Brocken vom Tisch der 
Erwachsenen genährt, was die Sprache 
angeht. E in Unterschied jedoch besteht 
darin, daß einerseits die Erwachsenen 
heute solchen Grenzüberschfeitungen 
gegenüber duldsamer sind und daß 
andrerseits von jenem Tisch nicht mehr 
bloß Brocken' fallen, sondern stete und 
reiche Lieferung ausgeht: Die ^Unzahl 
illustrierter Blätter und in ihnen die 
Witzecke findet ihre jugendlichen L ieb­
haber, und selbst defi wehrenden 
Eltern ist es nicht immer möglich, sol­
ches Studium zu verhindern. 

Der deutlich erkennbare St i l -unserer 
Halbwüchsigen, der im vorigen angedeu­
tet wurde, ist aber noch mehrdeutiger, 
als man zunächst denkt: Erklärt sich die 
Abscheu vor Mantel und pfleglicher 
Unterkleidung aus dem Bekenntnis zur 
Wetterfestigkeit, so leben im glühenden 

Streben, nach langen, jedoch wohlfrisier­
ten Strähnen und nach äußerster Kürze 
der an sich schon kurzen Hosen wohl 
noch andere Antriebe. Die nackten Beine 
sollen nicht nur gebräunt, sondern auch 
gezeigt werden, schwerlich bloß als 
Bürgen sportlicher Leistung: Diese 
Buben haben viele und eindrucksvolle 
Fotos gesehen, sie haben also eine recht 
deutliche Vorstellung von dem Ideal­
bild ihrer Halbjährigkeit, deren transi-
torisches Wesen mancherlei Streben ins 
Zeitlose zu entrücken versucht, derart, 
daß „ein ewiges Antl itz" oder das 
„Jungentum" erscheint. Vom Sport her 
wirkt wohl vor allem ein gymnisches 
Ideal herein, das mit der Romantik der 
Haarmähne seltsam sich überkreuzt: 
Beim Besehen vort Olympia-Fotos, von 
Aufnahmen der letzten Kämpfe wird 
nicht nur die sportliche Richtigkeit und 
Zweckmäßigkeit der Haltung studiert, 
sondern auch die agonale Gebärde, das 
Pathos, überhaupt das Dekorative der 
Leibesübung genossen. 

Das alles" darf wohl als typisch gelten, 
und man kann deshalb sagen, daß dem 
einzelnen Elternhaus im Heranwachsen­
den anders als früher ein Vertreter 
jugendlicher Kollektivität gegenüber­
steht. Dennoch gibt es Kreise, Bezirke, 
Sphären, in denen das Eigene waltet 
und freies Wachstum sich vollzieht. 

Denn eben dort wird noch getastet und 

gezweifelt, also wird man nicht immer 
dem Rat oder der Anregung sich ent­
ziehen. Frühreife und entschiedene Be­
gabungen wenden sich jetzt von sich 
aus zur Musik, und der häusliche Verein 
zum Musizieren wird oft über die Musik 
hinaus Gespräch und Gemeinschaft 
stiften. Langsamere und weniger aus­
gesprochene Individualitäten entdecken 
jetzt den F i lm. Früher wurde von ihm 
die Illustration für das kriegerische 
Geschehen der Zeit, die sozusagen leib­
haftige Begegnung mit den eigentlichen 
und wirkl ichen Idealen, den leiden­
schaftlich bewunderten Jagd- u. Kampf­
fliegern erwartet. Jetzt erschließt sich 
das Komische, und zwar auch ohne daß 
jemand stolpert oder etwas in Scherben 
geht. Dabei und bei ähnlichen Anlässen 
scheint eine eigentümliche Konstante 
sich auszuwirken. Weil schon im Halb­
wüchsigen heute ein öffentlicher, gleich­
sam beruflicher Bezirk vom Persönlichen 
sich abgrenzt, ist der Knabe in manchem 
vielleicht gesprächiger als ehedem. Uber 
die mehr oder weniger fachlichen The­
men, als da ist Flugzeug, Sport, spricht 
er sich außer Haus, wo er sich wohl 
ausgedehnter aufhält als frühere Alters­
genossen, genügsam aus, und in der F a ­
milie rücken die personlichen Dinge 
naher. 

Die erste Fähigkeit und Neigung zur 
Kr i t ik , ein Kennzeichen jenes Alters, 

tritt auf den Plan, und die Möglichkeiten 
zur Selbständigkeit und inneren Ver­
zweigung sind größer, als man dies der 
zunächst in die Augen springenden Nor­
mierung zutraut. Daß heutzutage manche 
Primaner, wie längere Erfahrung belegt, 
von Goethes Werther sich unmittelbar 
und im Zentrum angesprochen fühlen, 
diese Möglichkeit bereitet sich natürlich 
schon im Drei Jchnjähri gen vor. Eines­
teils die eigene Reichweite, andernteüs 
die einzelnen Schüler zu kennen, w i rd 
also dem Lehrer förderlicher sein als 
die Bekanntschaft mit der zünftigen 
Jugendliteratur. Sagte doch neulich ein 
ehemals recht schulverdrossener Dre i ­
zehnjähriger: „Die Schule Ist eigentlich 
nicht so ohne, es ist oft interessanter, 
als ich früher dachte". Die Spontaneität 
des Tertianers spricht nicht mehr so 
unbedingt und unmittelbar an wie beim 
Sextaner, der schon aus Bekräfügungs-
drang beim Unterricht mitmacht. Jetzt 
wird erstmals und ungefähr das Interes­
sante vom Langweiligen, das Notwendige 
( „ . . . brauch ich später Im Leben doch 
nie") vom Überflüssigen geschieden, und 
hierin liegt eine Chance für den Lehrer, 
auch für den im Latein. Und so er­
scheint denn die Fühlung zwischen 
E l te rn- und Lehrerschaft — der Krieg 
hat manche Einrichtung, die ihr lange 
diente, lahmgelegt — nicht bloß der Zen­
suren wegen wünschenswert. J . H . 
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